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b Fortſetzung.) 

„Was iſt vorgefallen?“ nahm der Herzog das 
Wort, fein Barett auf den Tiſch werfend. „Ich ges 
wahre eine Bewegung des Gemuͤths und muͤhſam vers 
borgene Unruhe. Kann irgend etwas euren Wuͤnſchen 
entſprechen, ſo eilt es mir zu verkuͤnden, denn ihr wißt 
doch, welchen Platz ihr in meinem Herzen behauptet.“ 

„Wohl ſtehe ich auf einem ſchoͤnen, aber deſto ges 


fährlicheren Platze,“ erwiederte Margarethe; „eine ge⸗ 


heime Ahnung ſagt mir: ich werde die Schwache mei⸗ 
nes Herzens buͤßen. 5 
iſt dennoch mächtiger als die beneldete Margarethe.“ 
a) ich moͤchte gern dieſes verhaßte Verhaͤltniß ver⸗ 
geſſen, wenn ich auch gleich dieſe Ehe nicht trennen kann,“ 
antwortete Kasimir finſter. vr 
„Es iſt lange,“ begann Margarethe von Neuem, 
„daß ihr eure Gemahlin nicht ſahet. Wie? wenn fie 
nun vor euch traͤte mit der Hoheit ihrer Geburt, mit 
dem Gefühl ihrer Rechte! was wuͤrdet ihr thun? Ein 
Augenblick, eine Aufwallung von Mitleid, und die ſo 
lange treue Geliebte iſt der hohen Gemahlin zum Opfer 
gebtacht. Wiſſet denn, daß ich alſo ihr nun freiwillig 
weichen will, und laßt mich fliehen in die fernſte Abge⸗ 
ſchiedenheit, wo Niemand mein früheres Gluck und mei; 
nen tiefen Fall kennt.“ 

„Bei meiner Ehre und allen Heiligen!“ rief der 
Herzog, „daͤttet ihr nicht meinen Schwur, ich glaubte 
euren Beſorgniſſen. Könnte ich denn je wieder mit dev. 
bleichen, verblühten Marie ohne euch leben? Ste ſoll 
euch nicht entreißen, was ihr beſitzt; nur thut Verzicht 
auf ihren hohen Namen, weill ſie lebt, muß ſie ihn be⸗ 
halten.“ 

Die mit Fackeln eintretenden Diener kuͤndeten dem 
Herzog die bereitete Abendtafel an, und ſchweigend ent⸗ 
fernte er ſich aus dem Gemache Margarethens, welche 
wegen vorgegebener Unpaͤßlichkeit zur Tafel nicht erſchel⸗ 
nen wollte. Einſam ſaß fie, in Gedanken vertleft, auf 
dem weichen Ruhebett, als ihr ſchoͤnes Geſicht, das ſich 
nur gezwungen in Trübſinn huͤllen konnte, wieder den 
gewohnten ſtegenden Ausdruck annahm. Ein Gemiſch 
ſich durchkreuzender Ideen ſchien einen feſten Vorſatz er; 
faßt zu haben, und, ſich plotzlich von ihrem Sitze erhe— 
bend, beſchied ſie den jungen Ewald Tundorskoy zu ſich. 
„Ich habe von euren ſeltenen Tugenden hoher Ritterlich⸗ 
keit mit Vergnuͤgen die Kunde vernommen, und deshalb 
wuͤnſchte ich von euch einen Dienſt erwieſen,“ redete fie 
den Eintretenden an. N 


Freitag, den 1. Juni. 


Die Herzogin, obgleich verbannt, 


„Fordert, edle Gebieterin,“ rief Ewald, „ſprecht es 

aus, ſei es, was es ſel, ich will es vollbringen.“ 
Mit etwas unſicherer Stimme ſagte Margarethe: 
„Wohlan, es genuͤgt mir, fuͤr den Augenblick eure Ber 
reitwilligkeit zu vernehmen, nehmt dieſen kleinen Beweis 
meiner Huld,“ und bel dieſen Worten elne ſchwere Kette 
mit einem ſchoͤnen goldgefaßten Bildniſſe von ihrer Bruſt 
nehmend, ſagte ſie: „Herr v. Tundorskoy, ihr ſeid ohne 
Zweifel ein Verehrer ſchoͤner Schildereien, möge dieſe 
Darſtellung euren Beifall gewinnen!“ 

Mit dankbarer Ergebenheit nahm Ewald das dar⸗ 
gebotene Bildniß an, welches, ſeiner Meinung nach, 
feine großmuͤthige Wohlthaͤterin darſtellen würde, aber 
mit welchen Ahnungen ſelner hochſchlagenden Bruſt ber, 
trachtete er ein ganz fremdes Gemaͤlde. Es war eine 
Jungfrau, nur eben den Grenzen des Kindesalters ents 
rückt, in halber Nonnentracht. Den zarten weißen 
Schleier leicht über die goldnen Locken befeſtigt, und die 
großen blauen Augen mit dem Ausdruck frommer An— 
dacht nach oben gerichtet. Unausſprechlicher Liebreiz und 
füger Himmelsfriede ruhte auf den Engelszuͤgen, ſprach 
aus dem Lächeln des Mundes und aus den feelenvollen 
Augen, waͤhrend auf der Ruͤckſeite des Medaillons eine 
Flag mit blauer Seide umwunden, ein zierliches N 
ildete. 1 5 

Eine ſchmerzliche Sehnſucht nach liebevoller Theil⸗ 
nahme bewegte Ewalds Bruſt und ſchien ihm ein noch 
unerkanntes Reich hoher Gluͤckſeligkeit zu erſchließen. 
Mit lebhafter Bewegung die gluͤhende Wange auf Mars 
garethens weiche Hand zum Kuſſe neigend, verließ er 
das Gemach, um iu dem eigenen feinen ſuͤßen Traͤume⸗ 
teten ſich ungeſtoͤrt uͤberlaſſen zu koͤnnen. Er wurde 
nicht muͤde zu ſchauen, und die lieblichen Zuͤge ſchienen 
freundlich zernft in Ewalds Herz blickend, ihn aus dem 
Gewirr des Erdenlebens hinweg in ein beſſeres Land zu 
heben. Er trat an das Fenſter, wo der Mond voll und 
rein in dem dunklen Luftmeere ſchwamm und den eins 
ſamen Schloßhof mit weißem Schimmer uͤbergoß. „Du 
biſt es, die ich ſuche,“ ſprach er in weichen, leiſen Toͤ— 
nen in die ſchweigende Nacht hinaus, „aber ach! gehoͤrſt 
du himmliſches Weſen auch der Erde an? Ach, zu 
ſchoͤn Für dieſe Welt, ſcheinſt du wohl eher ein Sinn⸗ 
bild des Glaubens und der Hoffnung, die tief in meiner 
Bruſt wohnt, zu ſeyn.““ 

Ahnungen der erſten Liebe, des Lebens Morgenroth, 
das der Sonne vorausgeht, hielten den Juͤngling wach. 
Sinnend blickte er in die Vollmondsuacht, deren Stille 
feine Träume naͤhrte, bis die Schloßuhr das Nahen der 
Mitternacht verkuͤndete. Ungeduldig erwartete er am 
Morgen Margarethens Ruf, vor ihr zu erſcheinen. Ein 
freundlich forſchender Blick empfing ihn, der bei ſeinen 
leldenſchaftlichen Fragen immer heller leuchtete. Das 
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Feuer, mit welchem er ſprach, ſeine aͤugſtlichen Zweifel, 
ob jenes Bild nur das Ideal eines Meiſters ſei, ließen 
Margarethen in ſein Herz ſchauen; ſie ergoͤtzte ſich an 
den ſeelenvollen Zügen des Juͤnglings, die fein Inneres 
jo treu wiedergaben. 

„Duͤnkt euch vielleicht eure Freundin ſo grauſam,“ 
nahm ſie endlich das Wort, „eine Flamme zu entzuͤnden, 
die euch in ſchmerzlicher Sehnſucht verzehren muͤßte? 
Nein, Ewald, das Madchen, das ihr ſehet, lebt — und 
es kommt nur auf euch an, daß es euch lebe. Wiſſet, 
es iſt meine Tochter Theodora. Sie iſt fuͤr das Kloſter 
beſtimmt und wird den Schleier mit eben dem Gehors 
ſam annehmen, als den Gemahl, den ich ihr beſtimme. 


Was duͤnkt euch, wenn ich ihre Hand zum Preiſe der 


Treue ſetze, die ich von euch begehre, wuͤrdet ihr irgend 
eine Forderung zu hoch finden, dieſen Beſitz zu ver⸗ 
gelten?“ i N 

„Fordert mein Leben!“ rief Ewald begeiſtert und 
ſank zu ihren Fuͤßen nieder, „fordert jeden Dienſt, der 
euch frommt; ich bin euer Eigenthum. Verſendet mich 
wie die Luft die Wolken ſendet Segen zu ſpenden oder 
Verheerung, nur euer Wille wird mein Geſetz ſeyn.““ 

„Wohlan, Herr v. Tundorskoy,“ ſagte Margarethe 
und ihre ſtolze Geſtalt hob ſich hoͤher. „Theodora iſt 
euer Weib, wenn ihr erfüllt, was ich, ſelbſt nach fo kur⸗ 
zer und neuer Bekanntſchaft, euch anzuvertrauen geſon⸗ 
nen bin, da nur eure Gemuͤthsart euch zu meinem 
Freunde auserkohr. Seht, ihr ſeid noch Fremdling an 
dem Hofe eures Ohelms, unbekannt und neu erſcheinen 
euch auch die widerwaͤrtigſten Verhaͤltniſſe in einem an⸗ 
dern Lichte, und euer offenes treues Anſehen laͤßt mich 
in euch den laͤngſt geſuchten Freund erkennen.“ 

„Fordert!“ rief Ewald, „und ich opfere Alles auf, 
eure Wuͤnſche zu erfuͤllen.““ : a 

„So vernehmt,“ antwortete Margarethe. „In 
Neiſſe weilt in Dunkelheit und Abgeſchiedenheit eine 
Frau, welche die Urſache meiner unfäglichen Leiden, die 
Feindin meiner Ehre und guten Namens iſt, die mir 
jede Stunde der Freude vergaͤllt. Ein langſamer Tr 
deskampf zwiſchen oͤden Mauern iſt ihr Loos, und ein 
ſchneller, ſchmerzloſer Tod muͤßte ihr wie ein Engel er: 
ſcheinen. Ewald, ihr verſteht mich. Sie hat ſich ihrem 
urfpränglichen Aufenthalte entzogen und aus der kloͤſter⸗ 
lichen Einſamkeit Zuflucht an dem Hofe des Biſchofs 
in Neiſſe genommen; dort erwaͤchſt mir durch ihr ferner 
res Weilen die groͤßeſte Gefahr. Eilt, der Augenblick 
iſt jetzt guͤnſtig. Der Biſchof und ihre Freunde ſind 
abweſend, nehmt dieſes Pulver und ein ſchneller ſchmerz⸗ 
loſer Tod iſt in eurer Hand. Ihr zoͤgert? Ewald Tun⸗ 
dorskoy, glaubet mir, daß ich's wohl bedachte, ehe ich 
zu euch, dem Fremdling, ſprach, und denſelben die Tiefe 
dieſer Bruſt erſchauen ließ. Euer Nein iſt mein Todes⸗ 
urtheil und der Schleier Theodorens.“ 

Ewalds ſtarrer Blick hing voll Entſetzen und Vers 
zweiflung an Margaretbens Zügen. „Iſt es möglich, 
koͤnnen dieſe Lippen das Graͤßliche fo ruhig ausſprechen?“ 

„Ruhig, junger Menſch, hier iſt der Scheideweg, 
der uns entweder fuͤr immer trennen oder vereinen ſoll. 
Meine Ruhe iſt die ſcheinbare Stille des Meeres, wel⸗ 
ches in feinem Schooße von tauſend widerſtrebenden Ger 
walten aufgeſtoͤrt wird. Seht, ich werde geliebt, und 
theile die Wuͤrde des Mannes nicht, der mich anbetet; 
man beugt ſich vor mie, aber die Menge nennt mich 
mit Verachtung; dies iſt der Wurm, der mit Qualen 
mein Innerſtes zernagt, — jetzt ertrage ich es nicht 
laͤnger.“ f 
Bei dieſen Worten drängte fie den bleichen Tun— 
dorskoy, deſſen Beſtuͤrzung und innerer Schauder ihn faſt 
ſeiner Sinne beraubt hatten, zur Thuͤr hinaus, indem 
fie dem Bewußtloſen das Loſungswort „Theodora“ zus 
fluͤſterte. 5 

Niedergeſchmettert von dem eben Vernommenen, 
langte Ewald in feinem Gemache an, und jetzt galt's, 
einen noch haͤrteren Kampf mit Liebe und Gewiſſen zu 
kaͤmpfen. ar 70 
f Gortſetzung folgt.) 


Platz im Opernhauſe einnahm. 
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Das Portrait. 


Nach dem Engliſchen von Stelzer. 


— —— 


Karl Beauverger war ein vielverſprechender junger 
Kuͤnſtler in Frankreichs Hauptſtadt. Dem gewählten Dis 
rufe ganz ergeben, brachte er die Haͤlfte ſeiner Zeit in 
der Gallerie des Louvre zu, obwohl nicht zu läugnen iſt, 
daß er auch ein fleißiger Beſucher der großen Oper war. 
Er liebte die Schweſterkuͤnſte, und wenn er Studien 
nach der Natur brauchte, ſo entſprachen die Boulevards 
eben ſo ſeinem Zwecke, als das Boulogner Gehoͤlz. 

Unter den Genoſſen trug Karl den Character eines 
wahren Solon, das ſchoͤne Ideal jugendlicher Feſtigkeit; 
auch war kein junger Malet in Paris, der von der Po⸗ 
lizeipraͤfectur ein beſſeres Zeugniß erhalten konnte. 

Zum Ungluͤck für feinen Kuͤnſtlerruf war er aber 
ſehr arm, und wo Geld und Kredit ganz und gar fehr 
len, da gehen auch die glaͤnzendſten Talente und die ber 
ſten Fahigkeiten in Paris wie anderwärts mit Disconto. 

Bis jetzt lebte er mit ſeinem niedrigen Looſe ztems 
lich zufrieden, als er eines Abends von der Muſik zu 
„Robert dem Teufel“ angelockt, feinen gewöhnlichen 
Ein Blick nach einer 
Loge beſtimmte nun unwiderruflich ſein Schickſal. 

Beinahe in dem Mittelpunkte einer Gruppe heite⸗ 
rer Geſichter ſaß eines der liebenswuͤrdigſten Maͤdchen, 
das jemals auf einer Partſer Verſammlung lächelte, — 
Die einfach geordneten rabenſchwarzen Haare, die leichte 
Zierlichkeit ihres Anzuges, und insbeſondere die beſchei— 
dene Anmuth ihres Benehmens ſtimmten ganz mit dem 
Anſcheine bluͤhender Jugend uͤberein. Ihre Geſtalt war 
die verſinnlichte Form des Schoͤnſten, das die Phantas 
ſie in der Art ſich vor den innern Blick zu zaubern ver⸗ 
mag, und das Edle ihrer geiſtreichen Stirn, verbunden 
mit der glaͤnzenden Fuͤlle ihres Auges, konnte mit der 
trefflichſten Schöpfung italiaͤniſcher Kunſt den Vergleich 
aushalten. ö 

So war das reizende Mädchen, welches dem Mas 
ler Gefuͤhle einfloͤßte, die er vergebens zu bekämpfen 
firebte, Er ſtarrte beſtaͤndig auf fie hin, bis fein ganz 
zes Inneres in der Trunkenheit der Wonne taumelte; 
er hoͤrte keine Note der ſchoͤnen und doch rauſchenden 
Muſik, er ſah nichts von den prachtvollen Erſcheinun⸗ 
gen auf der Buͤhne, weil Auge und Herz durch die 
Macht eines ſuͤßen Zaubers auf ſein Ideal feſtgebannt 
waren. 2 

Am Ende der Vorſtellung flog er zu den Theaters 
pforten, allein es gelang ihm nur, fur einen Moment 
die Schöne Unbekannte zu erblicken, als fie. gerade in den 
Wagen flieg, der raſch mit ihr davon fuhr. 

Seit dieſem Abende herrſchte in dem armen Beau⸗ 
verger nur der ruheloſe und unbezwingbare Wunſch, den 
Namen und Aufenthalt der ſchoͤnen Siegerin zu erfah⸗ 
ren. Wie Einer, der nirgends Ruhe finden kann, wan⸗ 
delte er ſtets durch und um Paris, lief am Morgen in 
alle Kirchen, beſuchte alle Oerter oͤffentlicher Unterhal⸗ 
tung — zum großen Nachtheil ſeiner ſchlecht beſtellten 
Kaſſe — ſchmaͤlerte deshalb, was er ſonſt an Speiſe, 
Trank und Schlaf ſich zugeſtand, und wurde durch dies 
fen täglichen Abbruch fo blaß und mager, daß er zum 
ce Bilde der kraͤnklichen Melancholie ſich ger 

altete. ö 

Als er nach einiger Zeit uͤber den Erfolg aller ſei⸗ 
ner Nachforſchungen zu verzweifeln anfing, faßte er eis 
nen andern Entſchluß, und war dem Auge der Anblick 
des lebenden Gegenſtandes feiner unausrortbaten Reis 
denſchaft nicht vergoͤnnt, fo ſollte es ſich an deſſen Con⸗ 
terfei laben. Er kaufte das noͤthige Material und bei 
gann die lieben, theuren Züge, die Urſache fo vieler gel 
den, auf der Leinwand zu entwerfen, und weil fein gan⸗ 
zes Gemuͤth dabei beſchaͤftigt war, weil eigentlich die 
Seele ihm die Hand fuͤhrte, ſo vollendete er bald ein 


meiſterhaftes Portrait ſeiner Angebeteten. 


Der Fruͤhling kehrte wieder, ohne die geringſte Vers 
Änderung in feinem Innern hervorzubringen. Er hat 
wieder, ſeiner Gewohnheit, oder vielmehr feiner Laune 
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gemäß, einen ganzen Vormittag mit der Beſchauung 
des Bildes zugebracht, wobei eine Art von Grameswonne 
in das hohle, matte Auge und in die tiefen, bleichen 
Züge ſich ſtahl; und die Sonne ſtand ſchon im Mittag, 
als er ſich erinnerte, er habe noch nicht gefruͤhſtuͤckt und 
ſei nahe daran, auch kein Mittagmahl zu bekommen. 
Seine Unterhaltsquellen waren ganz erſchoͤpft, denn, wie 
naturlich, feine Beſchaͤftigung ſelt langer Zeit brachte 
in pecuniärer wie in poetiſcher Ruͤckſicht wenige und 
ſchlechte Fruͤchte. 

Der Hunger iſt ein großer Moraliſt Über die Eitel⸗ 
keit menſchlicher Wuͤnſche; als daher Beauverger zur 
Thuͤr eines Traiteurs kam, die Hand in die Taſche 
ſteckte und ſie leer herauszog, da fuͤhlte er ſeine armſe⸗ 
lige Lage in ihrer ganzen Bitterkeit und nahm ſich vor, 
kuͤnftig jede tolle Begierde zu bezaͤhmen, und nur auf 
das Noͤthige bedacht zu ſeyn. Verhungern wäre in der 
That kein angenehmes Ende einer Liebesaventüre; übers 
dies ſchuldete er dem Hausherrn noch die Miethe, der 
Schneider drängte auf die Zahlung feiner Rechnung und 
er bebte bei dem Gedanken an den Zorn der Waͤſcherin. 

Von widerſtreitenden Gefühlen zerriſſen, auch vor 
Schaam erröthend über die romantiſche Taͤuſchung, welche 
ihn in ſolchen Mangel verſetzte, eilte er durch die ges 
raͤuſchvollen Straßen, unbekuͤmmert um die leichtfertigen 
Anhaͤnger der Luſt und des Vergnuͤgens, welche, wie 
Fliegen im Sonnenſchelne, fo weit Paris fein luſtiges 
Gebiet erſtreckt, herumſchwaͤrmen. Nachdem er ſo ei⸗ 
nige Stunden zwecklos und ohne Ziel fortgewandert 


war, befand er ſich auf einmal inmitten der Graͤber, 


Blumengehaͤnge und Kreuze des Kirchhofes du Pere Las 
chalſe. An der Seite eines kleinen Raſenhuͤgels, grün 
wie Smaragde, geſchmackvoll mit Blumen geſchmuͤckt 
und ringsum mit einem zierlichen Eiſengitter umſchloſ— 
ſen, ſtand ein alter Mann, deſſen Anzug und Miene 
tauſend Erinnerungen an das alte Frankreich in dem 
Beſchauer hervorriefen. Er trug eine wohlgepuderte 
Peruͤcke, von welcher ein Haarbeutel von nicht geringer 
Dimenfion herabhing; aus feiner. Weſte hätte die Mode 
drei bis vier Kleidungsſtuͤcke dieſes Namens zu verferti⸗ 
gen gewußt und ſein Roquelaure war von einer Art At⸗ 
las. Fuͤgen wir zu dieſem Anzuge die Herrlichkeit von 
Knle⸗ und Schuhſchnallen, fo haben wir nur noch über 
ſein Aeußeres zu erwähnen, daß jeder Stoff von dem 
tiefſten Schwarz war, und daß ſein bleiches Antlitz deut⸗ 
liche Merkmale eines geheimen, nagenden Grames zur 
chau trug. Er blickte wehmuͤthig auf das Grab und 
ſeine Augen füllen ſich mit Thraͤnen. i 
Der Gram öffnet das Herz für das Mitgefühl und 
lehrt uns, den Kummer Anderer bemitleiden. Als der 
alte Mann mit langſamen, zoͤgernden Schritten von dem 
Grabe ſich entfernte, das fein Innerſtes zur Trauer 
ſtimmte, indem es den bittern Schmerz der irdiſchen 
Trennung von dem theuren Weſen, das es in den kal⸗ 
ten Armen feſt halt, recht tief in feine Bruſt geſenkt 
hatte, ſah er Beauserger's dünne Geſtalt in einiger Ent⸗ 
fernung ſtehen. Durch die duͤſteren Blicke des Malers 
ergriffen, näherte er ſich ihm mit wohlwollender Miene 
und fragte ihn auf die freundlichſte und zarteſte Weiſe, 
ob er ihm keinen Dienſt erweiſen koͤnne. Der junge 
Künftler erroͤthete und ſtammelte; allein der Fremde 
wiederholte ſeine Erkundigungen mit ſolcher Beharrlich⸗ 
keit und fo einnehmender Hoͤflichkeit, daß er die ganze 
Lage unſers unglücklichen Helden bald erfuhr. 

„Ich ſehe wohl,“ ſagte der gute alte Mann, „Sie 
ſind arm und ſtolz. Das waren alle große Maler und 
Dichter der Vorzeit. Daruͤber brauchen Sie nicht zu 
ertöthen, mein Herr; der Stolz macht Ihnen nur Ehre. 
Schenken Sie mir heute auf Mittag das Vergnügen 


Ihrer Gegenwart.“ | 

Die Einladung kam zu gelegen, um abgelehnt zu 
werden, und die neuen Freunde ſchritten mit einander 
nach einem prächtigen Hotel in der Vorſtadt St. Ger⸗ 


main, wo der Marquis v. V., wie ſich der Alte nannte, 


fein eignes Haus bewohnte. Beauverger hatte völligen 
Grund, mit der Gaſtfreundſchaft feines Wirthes zufrie⸗ 
den zu ſeyn, welcher jedoch ſtets von einem finſtern 
Tieſſinne gedruckt ſchien. Ehe fie von einander ſchieden, 
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begehrte der Marquis die Adreſſe feines jungen Freun⸗ 
des, und am naͤchſten Morgen ſchon uͤberraſchte er Beau⸗ 
verger mit einem Beſuche. 

„Ich komme,“ ſagte er, „um zu ſehen, was fuͤr 
Sie gethan werden kann. Man haͤlt mich fuͤr einen 
ziemlichen Gemaͤldekenner, und ich bin Willens, Ihnen 
eines abzukaufen. Gewaͤhren Sie mir das Vergnügen, 
ſie anzuſehen.“ 

Beauverger wechſelte die Farbe und brachte einige 
Skizzen, das Werk einer früheren Periode. 

„Das kann nicht Alles ſeyn, was Sie verfertigten, 
fuhr der Marquis fort; „zeigen Sie mir einige vollen⸗ 
dete Stucke.“ 5 

„Ich habe ſie alle vor ſechs Monaten verkauft,“ er⸗ 
wiederte der Kuͤnſtler. 

„Und was haben Sie ſeit der Zeit gethan?“ frug 
der gutherzige Beſucher mit dem Lächeln unglaͤubigen Er⸗ 
ſtaunens. ; 

„Ich habe ein Gemälde, verſetzte Beauverger, 
„allein, ſo arm ich bin, ich verkaufe es nicht, wenn Sie 
mir auch den tauſendfachen Werth dafür in Golde bes 
zahlen.“ Bei dieſen Worten zog er einen gruͤnen Vor⸗ 
hang auf die Seite, hinter welchem das Portrait hing. 

„Guter Gott!“ rief der Greis, und ein Strom 
von Thraͤnen ſtuͤrzte uͤber die gefurchten Wangen, — 
„meine dahingeſchtedene Tochter, meine mir unvergeßliche 
Gabriele!“ f b . 

„Ibre Tochter?“ ſtammelte der junge Mann, und 
bebte zuruͤck. 4 

„Ach ja,“ verſetzte der Marquis und ſchluchzte bit⸗ 
terlich, nachdem er in einen Armſtuhl geſunken war — 
„mein geliebtes, mein beweintes Kind. Sie ſtarb, das 
arme Mädchen, an einem Zehrfieber, und als ich geſtern 
mit Ihnen zuſammentraf, da hatte ich ihr Grab beſucht. 
Aber wo und wie lernten Sie Gabrielen kennen, wie 
kamen Sie zu dieſer bewundernswerthen, taͤuſchenden 
Aehnlichkeit?“ | 5 5 

Mit dem Tone des achten, wahren Gefuͤhls, der 
auch das Thoͤrichte ſeines früheren Benehmens zu be⸗ 
ſchoͤnigen und die guten Eigenſchaften ſeines Herzens 
in das günftigfte Licht zu ſtellen vermochte, begann jetzt 
Beauverger die romanttſche Begebenheit mit ihren, für 

Lihn To traurigen Folgen dem ehrwuͤrdigen Greiſe zu ers 
zählen. Als er damit zu Ende war, nahm ihn der Mar⸗ 
quis mit treuherziger Freundlichkeit bei der Hand und 
ſprach: „Wir trennen uns nicht mehr, mein junger 
Freund! Sie ſollen das Gemaͤlde nicht verkaufen, fons 
dern es in mein Haus bringen, in mein Haus, das 
auch das Ihrige ſei. Ach, lebte noch Gabriele, ich würde 
fie Ihnen nicht verweigern; Sie hätten fie geliebt und 
wären dadurch beſeligt! Nun fie aber todt iſt, fo troͤſte 
du den Kinderloſen uͤber ihren Verluſt und ſei mein 
Sohn.“ — Thränen perlten aus des Greiſes Augen; 
mit einem Arme umſchlang er den Juͤngling, und, mit 
der Hand liebkoſend ihm die Wange ſtreichelnd, fuhr er 
fort: „Wir wollen an fie denken, wie an einen Traum, 
der uns Beide taͤuſchte, mich, den ſchon dle Laſt der 
Jahre niederbeugt, und dich in dem Lenze des Lebens. 
Und wenn unſere Thraͤnen in einander fließen, da ſoll 
das Bild uns zur Seite ſtehen und die erpreßten Zaͤh⸗ 
ren trocknen: „das Bild ſei der ſtete Zeuge und Troͤ— 
ſter unſerer Liebe.“ 


A n e k d o t e n. 

Ein Engländer heirathete zum fünften Male. — 
„Wie werden Sie nur Ihre Weiber los?“ fragte ihn 
ein Freund. — „Ich widerſpreche ihnen nicht,“ ſagte 
er, „und darüber Ärgern fie ſich alle im Stillen zu Tode.“ 

Zwei ſtritten über das Wort kommen. Der Eine 
behauptete, man muͤſſe ſagen: „er koͤmmt,“ der Andere 
meinte, es muͤſſe heißen „er kommt.“ — „Er kuͤmmt“ 
muͤß es haßen! ſchrie ein Jude dazwiſchen. 


—— — 
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Chronik 


Kirchliche re 
Am heil. Pfingſtfeſte predigen zu Oels: 
Erſter Feſttag. 
In der Schloß und Pfarrkirche: 
Fruͤhpredigt: Herr Diakonus Schunke. 
Amtspredigt: Herr Superint. u. Hofpred. Seeliger. 
Nachm.⸗Pr.: Herr Diakonus Schunke. 
In der Pro bſtkirche: 
Mittags 12 Uhr: Herr Subdiakonus Thielmann. 
BEN Zweiter Feſtktag. 
In der Schloß: und Pfarrkirche: 
Geähpreöige: Herr Diakonus Schunke. 
ee Herr Superint. u. Hofpred. Seeliger. 
Nachm.⸗Pr. Herr Subdiakonus Thielmann. 
25 In der Probſtkirche: 
Mittags 12 Uhr: Herr Sup. u. Hofpr. Seeliger. 
Wochenpredigten: 
Dienſtag den 5. Juni, Vormittag 81 Uhr, Herr 
Super. u. Hofpr. Seeliger. (Stiftspredigt.) 
Todesfälle 
Den 26. Mat des Ackerbuͤrger Ke llſtalle zweiter 


Sohn. au Zahnkrampf, alt 23 Wochen. 
Den 30. Mai des Kuͤrſchnermeiſter Sim Adolph 


Ma yer einziger Sohn, Carl Adolph Wilhelm Ephraim, 


au Krampf, alt 5 Monate. 


Madame ve Mane Ba ie de la lan- 8 
gue frangaise a été élevée à Paris, a présidée 8 
dans differentes pensions en Silesie, elle a 

n, 185 faire part aux personnes de di- 1 


h des ee en dans le meme prix de la 6 

» pension. Les personnes, qui voudroient se for- 4 
5 tifier dans la conversation, seront également ar 
& regus comme externes. Elle a Thonneur de sa- ® 
Ei On peut savoir la convenance pres de & 
® la dame meme, au croix de fer, 


FCC 


— — —— erden 


1 Eine Huͤhnerhuͤndin, 

Jbraun gefleckt und von kleiner Rage, hat ſich in der 
Gegend von Lakumme zu mir gefunden. Der recht⸗ 
I mäßige Beſitzer derſelben kann ſolche gegen Erſtattung 
der Inſertionskoſten ſofort abholen laſſen. 


Der Maurermeiſter W. Lehmann in Oels.) 


* RETTET ᷣͤ .... Bh  araiereinen \ 
— un u ET — — —— 


{ Tan er erſt ſt felt einem Jahre gebauter, noch wenig 
benutzter Plauwagen, eben fo ein vollſtaͤndiges Pfer⸗ 
degeſchirr nebſt Sattel ſteht billig zum Verkauf. — 


Einladung 
Den 5. und 6. Juni c. ſoll das Pfingſt⸗ 


und Koͤnigsſchießen auf dem gewoͤhnlichen dazu 
A beſtimmten Platze hierſelbſt abgehalten werden B 


A pn beehren wir uns, hierzu ein TR 


Publikum ergebenſt einzuladen. 
Oels, den 28. Mai 1838. ER 
Die Schützen⸗ Vorſteher. 85 
eee e 
eunnnungunungenun nung 
Zu dem am 5. und 6. Juni c. abzuhaltenden 
E LKonigsſchleßen empfehle ich meine aus diverſen 
ein beſtehenden Weine, und bemerke noch, 8 


wie in meiner Baude Herr Conditor Ban eo 
mit Seeg Eonfituren aufwarten wird. 


6 * . 
aus aan 


BE See eee 
Hierdurch gebe ich mir die Ehre, mein Lager 
Sm diverſen Weinen, ſowohl zum ‚Pfingftfefte in 


0 


ter Beachtung ergebenſk⸗ au ac. 3 
6 Oels, den 30, Mai 188. 8 
f . 


Hirſchdecke, welche ſich vorzugsweiſe zu einer Bett⸗ 
decke eignet, fo wie alle Arten von Handſchuhmacher— 
zarbett, Bruchbandagen, Suſpenſorien, Fontanellbinden, 
Geradehalter, Schienſtruͤmpfe und ſonſt in dieſes Fach, 
gehörende Artikel find ſtets vorraͤthig zu haben. Auch! 
werden genannte Artikel reparirt, ſo wie daͤniſche und; 
n gewaſchen. 


——ů ?—ͤ—ü—ä — — —8—ĩ— — nun 1 
N Eine ausgezeichnet 297650 und gut Fe 


Brötler, 
Handſchuhmacher und Bandagiſt. 


— — — — — — — — — 


m Einem hoben : Adel un und N geehrten Duslikum zu Oele zu Oels 
erlaube ich mir mein auf der Albrechtsſtraße No. 29 
der Poſt gegenuͤber, neu eingerichtetes } 

0 Kurz: Waaren=Lager 
fo wie auch der feinſten Spielſachen, ganz er⸗“ 


gebenſt anzuzeigen. 
Breslau, den 29. Mai 1838. 


Neugebauer. 
— — —— —ñ’„— — ul u re 
N Verloren! 0 


Am Himmelfahrtstage Nachmittags iſt in oder 
bei Ludwigsdorf ein grau halbſeidenes Kanten-Um⸗ 
ſſchlagetuch verloren gegangen. Der Finder wolle dal, 
ſelbe in der Exped. d. Bl. gegen eine Belohnung ab 


or, ſagt die Exped. d. Blattes. er 
cc TENNERTEENE — — — — er ] 
Marktpreiſe der Stadt Oels 
vom 26. Mai 1838. f a 
Preuß. Weizen. Roggen] Gerſte. [Erbſen. ][ Hafer. Kartoffeln.] Heu. [Stroh. 
Maaß und [ der Schfl. [ der Schfl. der Schfl. der Schfl. der Schfl. Ho 
Gewicht. . . der Schfl. der Centner [das S 
t. Intl. Sgr. Pf. . — Pf. INtl. — a Ntl. Sgr. Pf. IRtl. 235 Pf. [Rtl. Sgr. PERL. Sgr. Pf. Mtl. Sgr. Pf. 
oͤchſter 1 Aha kl 
ittler . » 15 5 0 91 — 11 —1— 1% 
Niedrigſter 151 — 26 — 2 ——— 1 — —1 3128 — 
1 


